
 Du aber bleibe in dem , was du gelernt hast und dir zur 

Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

…Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, 

festhaltet. 2.Petrus 1,12

 Freundesbrief Nr. 22

Genüge am Allmächtigen

Der persische Herrscher Cyrus gestattete dem 

jüdischen  Schriftgelehrten Esra, mit einer Schar Ge-

treuer zur Wiederauferbauung des Hauses Gottes aus 

der Verbannung nach Jerusalem zu reisen. Dazu gab er 

die heiligen Geräte zurück, die Nebukadnezar seiner-

zeit geraubt hatte. Dessen Amtsnachfolger Darius un-

terstützte dann das Vorhaben nachhaltig, als er eine 

Schriftrolle mit dem einschlägigen Erlass seines Vor-

gängers fand. Den löste wiederum Artasasta ab, der 

das Anliegen nicht minder förderte und den besagten 

Priester nach Vollendung des Tempelgebäudes noch-

mals mit Gold und Silber in die „hochgebaute Stadt“ 

entsandte. Dabei war eine lange und einsame  Strecke 

in brennender Sonnenglut zu bewältigen, auf der Räu-

berbanden ihr Unwesen trieben. Dennoch erbat der 

gläubige Heimkehrer von dem ihm wohlgesonnenen 

Regenten keine Eskorte, und zwar aus folgendem 

Grund: “Denn ich schämte mich, vom König Geleit und 

Reiter zu fordern, um uns auf dem Wege vor Feinden 

zu helfen. Denn wir hatten dem König gesagt: Die 

Hand unseres Gottes ist zum Besten über allen, die ihn 

suchen.“ Und für Menschen des Glaubens gilt es im-

mer noch, sich nicht an Fleisch und Blut als helfendem 

Arm zu halten - sondern dem unerschütterlich zu trau-

en, der den Seinen zugut im Regimente sitzt.    

Erstens - Im Blick auf finanzielle Mittel: Der Schrei-

ber dieser Zeilen hat im Verlauf seines Lebens leider 

schon manches Versprechen nicht gehalten, das er 

Gott gegeben hatte - obwohl nach Psalm 50 dem 

Höchsten gemachte Gelübde zu bezahlen sind. Wo es 

aber um materielle Bedürfnisse ging, vermochte er 

konsequent zu bleiben. Denn er hatte sich vorgesetzt, 

nie einen Zeitgenossen um Geld anzugehen. Und er 

darf bekennen, dennoch keinen Mangel gehabt zu ha-

ben - obwohl über Jahrzehnte ohne festes und garan-

tiertes Einkommen. Dabei ist es gewiss nicht Sünde, 

begüterte Nahestehende um geschenk- oder leihweise 

Durchhilfe zu ersuchen. Doch reicht es gemäß Philip-

per 4 ebenso aus, in Danksagung eingehülltes Bitten 

und Flehen vor dem Thron der Gnade kund werden zu 

lassen. Dann hebt nämlich das Staunen darüber an, 

wie exakt sich die Verheißungen der Schrift erfüllen. 

Und zwar nicht nur bezüglich geistlicher Freude und 

innerem Frieden, sondern auch nachweisbar in Fragen 

äußerer Versorgung. Und solches Erleben stärkt das 

Vertrauen, vom jetzt noch Unsichtbaren mit der zu-

gesagten künftigen und jetzt noch unvollstellbaren 

Herrlichkeit das noch ungleich Größere zu erwarten. 

Zweitens - Im Blick auf persönliche Sicherheit: Na-

türlich rufen nicht nur Atheisten nach der Polizei, 

wenn ein Dieb in ihre vier Wände einbricht. Oder nach 

der Feuerwehr, wenn statt dem Kamin der Dachstuhl 

qualmt. Es würde schwärmerische Unnüchterheit be-

deuten, sich erwähnter Institutionen rundweg zu ver-

weigern. Stehen die aber nicht zur Verfügung, sind Kin-

der des Höchsten dennoch nicht schutzlos. Denn der 

umgibt sie wie eine feurige Mauer, dem weder die um-

fassende Weltgeschichte noch die einzelne Individual-

geschichte je entgleitet. Die Ewigkeit wird einmal ein-

drucksvoll  ins Licht stellen, wie der treue Schöpfer die 

Seinen bewahrt hat. Und das oft dann und dort, wo die 

es überhaupt nicht wahrgenommen haben. Wenn da-

rum der „Film des Lebens“ im Rücklauf nochmals an 

ihnen vorüberzieht, werden sie nicht nur ob der un-

verdienten Gnade des Lobens und Preisens kein Ende 

finden, sondern auch über aller zeitlichen Behütung. 

Darum sollten sie in der Regel auch nicht Anklage bei 

der Justiz erheben, um zu ihrem wirklichen oder ver-

meintlichen Recht zu gelangen. Denn es darf ihnen 

niemand mehr schaden oder zusetzen, als es zu ihrer 

Erziehung und Loslösung von eitlem Tand nötig ist. Und 

wie niemand zugleich zwei Herren dienen kann, lässt 

sich ohnehin nicht Gott und der Kadi in einem anrufen.    

Drittens - Im Blick auf menschliche Fürsprache: Da-

bei bleibt einzuschränken, dass der Urheber des Alls 

natürlich auch mittelbar durch seine Geschöpfe wirkt 

und durch sie Türen öffnet - wie die zu einem Ver-

sammlungsraum für die Schar von Gläubigen, die vor 

fast drei Jahrzehnten mit ihrem Pastor aus der Crails-

heimer Methodistenkirche ausgezogen war. Denn dass 

man über lange Zeit an den Sonntagvormittagen in der 

dortigen Jugendmusikschule Quartier fand, erfolgte via 

einem sich als glaubenslos bezeichnenden Stadtrat. Bei 

dem ging zuvor aber keinerlei entsprechende Anfrage 

ein, sondern er wurde vergleichbar den persischen Re-

genten von sich aus tätig. Oder in der Negation: Der 

Verfasser dieser kurzen Betrachtung hatte als „zweiter 

Prediger“ mit seinem Vorgesetzten einen Konflikt, der 

im Leitungskreis der Gemeinde verhandelt wurde. Dazu 

wandte sich der Jüngere vorab an einen der maß-

geblichen Brüder, um den so auf seine Seite zu ziehen 

- was zur heilsamen Lektion geriet. Denn der zuvor In-

struierte entwickelte sich dann zu seinem schärfsten 

Verkläger. Und auch sonst und generell sind „Vitamine 

B“ oder gute und lohnenswerte „Beziehungen“ für 

Menschen des Glaubens nicht angeraten.
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Säkulare im Gottesspiegel

Und den stellt in diesem Fall nicht die gesamte Heilige Schrift dar, sondern lediglich die Kapitel 28 und 29 der 

alttestamentlichen „Sprüche“. Und das Jahrtausende alte Wort aus ewigem Mund erweist sich nicht nur im per-

sönlichen Leben der Einzelnen, sondern auch in Staatsgefügen und ganzen Epochen. Es trifft auch bezüglich der 

gegenwärtigen Demokratie zielgenau den Nagel auf den Kopf, die nach Daniel 2 wie alle anderen Regierungs-

formen Raubtiercharakter trägt. Die hüllt sich zwar durchgängig in harmlos wirkenden Lammpelz, was an ihrer 

substantiellen Beschaffenheit aber nichts verändert. Nur bedarf es bisweilen eines zweiten und genaueren Blicks, 

um hinter der bieder scheinenden Fassade das dennoch vorhandene Wolfswesen auszumachen.  

Um des Landes Sünde willen wechseln häufig seine 

Herren, was auch das alte Israel leidvoll erlebte. 

Denn oft währten die Amtszeiten von Richtern und Kö-

nigen nur wenige Jahre oder gar Monate, ehe sie ge-

richtsreif weggerafft wurden. Damit verbunden war 

ein Stück politischer Instabilität, die das eigene Volk 

zu spüren bekam und bei den umliegenden kriegeri-

sche Lüsternheit erweckte. Und auch heutzutage ver-

hält es sich so, dass eine Regierung mitunter bereits 

nach einer Wahlperiode wieder abtreten muss. Und 

was die beabsichtigte, kehren die nunmehr Mächtigen 

ins Gegenteil um. Verlässlichkeit und Kontinuität gera-

ten darüber zu böhmischen Dörfern, alles nur schnel-

lebiger Zeitgeist. Und die Italiener würden sich sogar 

noch dafür bedanken, zumindest deutsche Ver-hält-

nisse zu besitzen. Denn dort wurden die Ministerprä-

sidenten schon fast so häufig wie Hemden gewechselt.    

Wie ein brüllender Löwe und ein gieriger Bär, so ist 

ein gottloser Herrscher gegen das geringe Volk. Die-

se Einsicht wurde Salomo einmal einfach inspiriert, 

um sie als ewig gültige Wahrheit für immer festzuhal-

ten. Und sie bestätigte sich ihm in der Beobachtung 

der Nachbarnationen und erfüllte sich in manchem 

seiner Nachfolger. Denn da ging ein Ahab buchstäblich 

über Leichen, um an Naboths Weinberg zu gelangen. 

So drastisch ist es jetzt zweifellos allermeist nicht. 

Und doch bezahlen bei Wirtschaftskrisen vorwiegend 

die kleinen Leute die Zeche, während die im Gehei-

men mitregierenden Finanz- und Wirtschaftsmagnaten 

via Lobby und Zuwendungen ihre Kohlen aus dem Feu-

er holen. Schlichtes Beispiel dafür die Mehrwertsteu-

erermäßigung für Übernachtungen in Hotels, nachdem 

der Besitzer mehrerer solcher Herbergen alle regie-

renden Parteien mit einer dicken  Spende bedachte.  

Wenn ein Fürst ohne Verstand ist, so geschieht viel 

Unrecht, wobei freilich nicht an Bildung oder Intellekt 

im herkömmlichen Sinn gedacht ist. Es vermag aber 

jemand mehrmals promoviert zu haben und doch 

überaus töricht zu handeln, nicht zuletzt die in hohen 

Staatsämtern. Denn obwohl in ihre Studiengänge grie-

chische und römische Geschichte mit eingeflossen ist, 

lernen sie nichts daraus und preisen Homosexualität 

und Lesbentum als fortschrittlichen Gewinn an. Und 

das, obwohl die besagten Erscheinungen bei diesen 

antiken Kulturen nachweislich Symptome der Deka-

denz und des sich abzeichnenden Untergangs waren. 

Wenn einer der führenden „Grünen“ im Parlament da-

mit durchkommt, wird sogar Furcht vor geschlechtli-

cher Verirrung als „Homophobie“ unter Strafe ge-

stellt. Die zitierte biblische Diagnose ist jetzt also von 

noch gesteigerter Gültigkeit, Brisanz, Wucht Wirklich-

keit, Verbreitung, Intensität  und Aktualität. 

Wenn der Gottlose herrscht, seufzt das Volk. So war 

es im alten Israel immer wieder notvolle Gegebenheit. 

Sicher hatten auch die frommen Regenten ihre gravie-

renden Sünden. Selbst David schickte den Uria und mit 

ihm weitere Männer in den Tod, um seinen Ehebruch 

zu vertuschen. Generell aber war er im Gewissen an 

den „Hüter Israels“ gebunden, was der aufgrund seines   

Fehltritts entstandene Bußpsalm belegt. In heimatli-

chen Gefielden aber haben ein Kanzler wie Außenmi-

nister im Amtseid eine Berufung auf den Höchsten ab-

gelehnt. Und die sich in ihrem Schwur nach wie vor auf 

ihn beziehen, gleichen den Verweigerern in der Praxis 

trotzdem wie ein Ei dem anderen - haben doch auch 

die mit „C“ im Parteinamen pro Ehe Gleichgechlecht-

licher votiert. Ebenso ermangelt die Verfassung Euro-

pas jeglichen Verweises auf den Schöpfer, obwohl der 

Kontinent als „christliches Abendland“ firmiert.  

Durch Recht gibt ein König dem Land Bestand. Aber 

ein Mann, der viele Abgaben erhebt, richtet es 

zugrunde. Dass Steuern sein müssen, sei dabei selbst-

redend unbestritten. Denn die sind für ein geordnetes 

Staats- oder Kommunal schlichtweg unerlässlich. Und 

auch der Heiland hat anhand eines Denars un-

zweideutig Position bezogen und verdeutlicht, dem 

Kaiser das ihm Zustehende nicht vorzuenthalten. Der 

Nachdruck liegt hier aber auf dem Übermaß. Was näm-

lich früher ein gewisser Zehnter mit Sondergebühren, 

hat sich inzwischen zum überaus gefräßigen Nimmer-

satt ausgewachsen. Und wenn sich der jetzt schon hor-

rende Berg an Schulden der öffentlichen Hand nicht 

weiter anhäufen lässt, wird per erneuter Geldentwer-

tung oder Währungsreform der Bürger zur Kasse gebe-

ten. Und selbst in der Wohlstandsära des florierenden 

„Wirtschaftswunders“ wurde bedenkenlos zugepumpt.  

Wenn ein Fürst auf Lügenworte achtet, so werden 

alle seine Diener gottlos. Was Oben anhebt, setzt  

sich also jeweils nach Unten fort. „Wie der Herr, so’s 

Gescherr“, orakelte dabei früher sogar die breite Mas-

se. Und was heute im Namen der Bundesregierung an 

Sexualaufklärung für Schulen, Förderung von „Gender 

Mainstreaming“, Evolutionslüge und hemmungslosen 

Moralbegriffen abwärts durchgereicht wird, zeitigt 

entsprechende Früchte. Die „Frankfurter Schule“ von 

Marcuse, Adorno, Horkheimer und Co.hatte nicht nur 

die ideologische Basis für die 68iger Revolution gelegt, 

sondern ist durch deren damalige Schüler immer noch 

präsent. Die haben nämlich  den „Marsch durch die In-

stitutionen“ angetreten und durchsetzen von den 

Schalthebeln der Macht und Möglichkeiten aus die Ge-

samtheit mit ihrer Ideologie, was nicht nur Stamm-

tischgespräche belegen. Und wie der Fisch vom Kopf 

her fault und stinkt, so auch unsere Republik. 
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Christentum im Pressespiegel

Und den hielt ein Michael Paulwitz im Wochenmagazin „Junge Freiheit“ mit Ausgabe 3/2010 unter der Überschrift 

„Beliebig und angepasst - von der Volkskirche zur Polit-Sekte“ dem Protestantismus vor, der längst nicht mehr als 

Glaubensbewegung zu titulieren ist. Es gebricht schon rein sprachlich am Vokubular, um dessen Beschaffenheit 

überhaupt noch annähernd in Worte zu fassen. Denn selbst tiefst gegriffene Superlative reichen nicht zu, um die 

EKD realitätsgemäß darzustellen. Das weiß auch der Autor nachfolgenden Artikels, der sich deshalb vorwiegend 

mit einer einzigen ihrer triefenden Eiterbeulen befasst. An ihrem gesamten Körper aber reiht sich eine an die 

andere - ungleich mehr, als sie selbst der mit Schwären übersäte Hiob aufzuweisen hatte.  

Schizophrenie ist noch eine wohlwollende Umschrei-

bung für den gegenwärtigen Zustand der Evangeli-

schen Kirche in Deutschland. Nach links und gegen-

über den Modetorheiten des Zeitgeistes ist der Markt 

der Möglichkeiten fast grenzenlos und die Toleranz un-

endlich. Menschen  und Glaubensbrüdern gar, die nur 

entfernt als „rechts“ erscheinen, denen rücken viele 

Kirchenfunktionäre dagegen mit inquisitorischem Eifer 

und sektiererischer Abgrenzungswut zu Leib.      

Im bereitwilligen Mitmischen wird die einseitige Politi-

sierung kirchlicher Strukturen auf die Spitze getrie-

ben. Seit’ an Seit’ mit linksextremistischen Organisa-

tionen und Agitatoren betätigen sich protestantische 

Pastoren als Einpeitscher von Bündnissen „gegen 

Rechts“, schmieden linke Kirchengruppen eine „Ar-

beitsgemeinschaft Rechtsextremismus“ in Dresden und 

verharmlosen den linksextremistischen Terror. Die 

EKD überlegt gar, mit welcher Handhabe sie nicht nä-

her definierte „Rechtsextremisten“ ausschließen und 

vom Altar verstoßen könnte, als wäre sie eine Partei 

und nicht die Gemeinschaft der Gläubigen.   

Würden der kaum zufällig ins Visier der jüngsten in-

nerkirchlichen Säuberungskampagne geratene Helmut 

Matthies und Jens Motschmann ihr schon vor mehr als 

drei Jahrzehnten veröffentliches „Rotbuch Kirche“ 

heute wieder auflegen, müssten sie etliche Kapitel 

neu hinzufügen. Kommunisten auf Kanzeln, eine steu-

erfinanzierte kirchliche Presse auf Linkskurs oder die 

Wandlung evangelischer zu marxistischen Studenten-

gemeinden waren Symptome der Misere der Evangeli-

schen Kirche in Westdeutschland in den ’68iger und 

siebziger Jahren. Die Vorreiterrolle beim Import der 

Multikulturalismus-Ideologie, die verblendete Unter-

stützung mörderischer „Befreiungsbewegungen“, das 

hartnäckige Wegschauen angesichts der Christenver-

folgung im bolschewistischen Ostblock und das frie-  

densbewegte Anbändeln mit dessen Machthabern zer-

rütteten die EKD in den Achtzigern noch weiter.  

Die Anfälligkeit des deutschen Protestantismus für 

heftige Flirts mit dem politisierten Zeitgeist hat his-

torische und strukturelle Ursachen. Der evangelischen 

Kirche fehlt, im Unterschied zur katholischen, das 

übernationale institutionelle Rückgrat. Ihre föderale, 

auf Wahlen gegründete landeskirchliche Struktur er-

möglichte den Nationalsozialisten, sie in regimehörige 

und bekenntnistreue Flügel zu spalten. Der darob bis 

zur Obsession oder Zwangsvorstellung kultivierte 

Schuldkomplex ließ sie schließlich auch noch die Rück-

bindung an das Volk aufgeben. Seit den sechziger Jah-

ren, konstatierte Jens Motschman schon 1993, dom-

nieren SPD-Anhänger praktisch alle Gremien der EKD.

Das ist fatal: Denn für eine christliche Kirche taugen  

weder feministische Pseudo-Theologie noch Dritte-

Welt-Laden-Romantik und Migrantenverstehen, weder 

pazifistisches Emotionalisieren noch sozial- und wohl-

fahrtsstaatliche Allgemeinplätze zum Alleinstellungs-

merkmal. In einem Land mit drei etablierten linken 

Parteien, einer durchweg sozialdemokratisierten poli-

tischen Klasse und einem unüberschaubaren Dickicht   

linksliberaler und radikallinker Organisationen wird die 

evangelische Kirche in der Öffentlichkeit längst nur 

noch als eine von vielen solcher Gruppen wahrgenom-

men - und nicht unbedingt als die bedeutendste.  

Die Abstimmung des von der geistigen Engführung ver-

graulten Kirchenvolks mit den Füßen wurde lange 

durch das komfortable Kirchensteuersystem und die 

Trägheit der vielen aufgefangen, die dem innerlichen 

Austritt den formellen zunächst nicht folgen ließen. 

Inzwischen ist sie zur unübersehbaren Massenflucht ge-

worden. Um die leeren Kirchen sterben die Gemeinden 

in umgekippten Wohnbezirken, deren Bevölkerung 

durch amtskirchlich begrüßte Masseneinwanderung 

ausgewechselt wurde. Fusionierte Großgemeinden or-

ganisieren den gesellschaftlichen Notdienst für die 

vereinsamte Restbevölkerung aus Armen und Alten. 

Die Amtsträger der EKD reagieren auf den dramati-

schen Verfall mit professioneller Gleichgültigkeit und 

routinierter Selbstabwicklung der ausgezehrten Struk-

turen. Je kleiner der Kreis der Kirchenglieder, desto 

größer das Gewicht der Ideologen in den Gremien, 

desto weniger Widerstand findet ihr Säuberungs- und 

Ausgrenzungswahn. Die einstige Volkskirche mutiert 

zur Kaderpartei, die atheistische und säkulare Ideolo-

gien umarmt und vor ihrer ureigenen Kernaufgabe ka-

pituliert - nämlich der geistigen und sittlichen Werte-

orientierung auf der Basis der christlichen Botschaft. 

Zur Abtreibung und Familienzerstörung vermeidet die 

EKD klare Festlegungen. Über Schuld und Verstrickung 

der „Kirche im Sozialismus“ zu DDR-Zeiten liegt zwan-

zig Jahre nach dem Mauerfall noch immer eine sanfte 

Schweigedecke, um so lauter wird dafür in Mittel-

deutschland in das dort besonders angesagte Anti-

Rechts-Horn getutet. Zu den Christenverfolgungen in 

islamischen Ländern schweigt die evangelische Amts-

kirche verlegen wie weiland zu denen im Ostblock. Die 

islamistische Herausforderung durch die Landnahme in 

Europa wird ebenso ignoriert oder beschönigt wie der 

linksextreme Terror. Andere Religionen werden unter 

Verwischung der Unterschiede synkretistisch umarmt, 

statt die eigene Offenbarung zu bezeugen. Fast ein 

halbes Jahrtausend nach Luther hat seine Kirche eine 

zweite Reformation selbst am bittersten nötig.
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Zurück zur Frau

So der Titel eines eben erschienenen Buches von Renè Kuhn, Jahrgang 1967, von Beruf Informatiker und zwei 

Jahrzehnte lang aktives Mitglied des Luzerner Stadtrates wie Vorsitzender der dortigen Sektion der „SVP“ oder 

„Schweizer Volkspartei“. Der kommt mit seinem absolut unpopulären Ansinnen nicht erkennbar vom christlichen 

Glauben her, sondern nur vom normalen Empfinden eines normalen Mannes. Und drückt sich dabei alles andere als 

wohltemperiert aus, wenn er zur Konkretisierung seiner Forderung im Untertitel bodenständig und umschweifslos 

formuliert: „Weg mit den Mannsweibern und Vogelscheuchen - ein Tabubruch“. Nachfolgend als weltliche Stimme 

ein teils frei gefasster Auszug aus der „Leseprobe“, die allgemein zugänglich gemacht wurde.

Warum verleugnen so viele Frauen ihr feminines Äus-

seres, verdecken es hinter irgendwelchen Lumpen  

und latschen wie Enten durch die Landschaft?  Es gibt 

verschiedene Varianten der „Verluderung“. Da sind 

Frauen, bei welchen man anhand des Aussehens, der 

Kleider, Schuhe, Taschen und der Frisur sofort er-

kennt, in welcher Bewegung sie zu Hause sind. Man 

könnte meinen, in den Programmen der linken Partei-

en sei der Dresscode ein fester Bestandteil und es gä-

be eine Checkliste dafür, in welcher Verhüllung sich 

die Genossinnen zeigen dürfen und wie sie ihre Weib-

lichkeit am besten unterdrücken können. Bei vielen 

kann auch nach mehrmaligem Hinschauen nicht genau 

festgestellt werden, ob es sich um eine Frau oder ei-

nen Mann handelt. Jemand aus dem Stadtzürcher Ge-

meindeparlament schrieb mir, er würde mit den Lum-

pen linker Frauen nicht einmal sein Auto waschen. 

Ein besonderes Kapitel sind die Staatsbeamten, insbe-

sondere diejenigen in den Kultur- und Sozialämtern. 

Als staatliche Steuergeldverzehrerin kann man bis auf 

Chefbeamtinnen-Stufen rumlaufen wie der letzte Clo-

chard. Die links-alternative Vergangenheit wird wie 

eine Reminiszenz vergangener Tage vor sich hergetra-

gen - auch wenn die Wohngemeinschaftstage längst 

vergangen sind, „frau“ heute pro Jahr zweihundert-

tausend  Franken nach Hause bringt, eine üppige Pen-

sionskasse im Rücken hat und sich eigentlich etwas 

Anständiges zum Anziehen leisten könnte.   

Wiederum eine Kaste innerhalb der Staatsbeamten ist 

die Lehrerschaft. Diese trägt noch ihre 20 bis 30 Jahre 

alten WG-Klamotten, und Deodorants sind sowieso nur 

was für Spießer. Keine Einzelfälle, sonst hätte sich   

die Leiterin einer Weiterbildungsschule für angehende 

Gymnasiallehrer in der Öffentlichkeit wohl kaum un-

missverständlich über deren Modeäußerungen ausge-

lassen: „Neben Sandalen und Freizeitkleidung sind 

dies unvorteilhafte Kleider - Schweiß- und Mundgeruch 

und Kaugummi“. Damit seien nicht Anzug und Kra-

watte gemeint, aber saubere und gepflegte Textilien. 

Wobei natürlich nur die Herren der Schöpfung zu recht 

kritisiert, die ebenso lausig angezogenen Lehrerinnen 

aber mit keinem Wort erwähnt wurden. Schließlich 

gilt: Ja nicht Frauen kritisieren. Das gibt nur Ärger. 

Auf Männern rumzutrampeln ist hingegen gefahrlos.

Auffallend ist, dass genau die Männer, welche zu Hau-

se ein „undefinierbares“ Wesen haben, sich fürs Leben 

am meisten eine attraktive Frau wünschen. Sie wissen 

ganz genau, dass eine Frau, welche beim Einkaufen mit 

dem Fahrrad mit einer Klammer ihre Schlabber-Hosen 

festmacht, aber auch gar nichts an Weiblichkeit 

versprüht. Liebe Frauen, lasst euch von den Emanzen 

und Feministinnen nicht mehr länger einreden, dass 

Weiblichkeit etwas Schlechtes sei. Genießt es, eine 

Frau zu sein. Es gibt für die Männer nichts Schöneres   

als eine Frau, welche Weiblichkeit ausstrahlt. Und für 

alle anderen Frauen, welche sich durch meine Ausfüh-

rungen angesprochen oder gar beleidigt fühlen: Sehen 

Sie doch einmal in den Spiegel und haben Sie Mut zur 

Weiblichkeit und zu fraulicher Attraktivität. Sie kön-

nen dann auch den Frust über die so „böse Männer-

welt“ ablegen und  damit weiterkommen.     

Und alle, die dennoch unweiblich durch die Straßen 

laufen wollen, können sich weiterhin als Feministinnen 

geben, sich damit als unglaublich fortschrittlich, 

emanzipiert und „befreit“ betrachten und darauf hof-

fen, Anerkennung von der Männerwelt zu bekommen. 

Darauf müssen sie aber lange warten, woran auch die 

männerbekämpfende Emanzipationsbewegung nichts 

ändert. Der Irrtum der Frauenbewegung, dass mit der 

Aufgabe der Weiblichkeit etwas gewonnen werden 

könnte, muss endlich zugegeben werden.   

Da haben sich die Töchter an den Rat ihrer Mütter  ge-

halten, ganz im Sinne von 40 Jahren Emanzipation:    

„Kind, lern was Anständiges, damit du nie von einem 

Mann abhängig bist.“ Und die Frauen haben nun einen 

guten Job und verdienen mehr als genug, um sich nicht 

aushalten lassen zu müssen - und trotzdem sucht Frau 

immer noch den Versorger. Dieser Hang hat alles 

Gleichheits- und Frauenbefreiungsgeschwafel unbe-

schadet überstanden. Die Männer anderseits lassen von 

solchen verwöhnten Holden lieber die Finger, denn 

auch unter den begriffsstutzigsten hat sich herumge-

sprochen: Diese Damen managen ihre Partnerschaft 

wie ihre Karriere, die Ehe mit einer von ihnen ist exis-

tenzgefährdend. Und wenn „Mann“ Jahr für Jahr ver-

geblich nach einem gebügelten Hemd Ausschau hält, 

ist ihm eine etwas traditioneller Denkende doch lie-

ber.  Die aber findet man hierzulande fast nicht mehr.  

Herausgeber: Klaus Schmidt Weinbergstraße 11 D-74564 Crailsheim

Telefon 07951/2 62 17 und Fax 07951/2 38 47

Der Rundbrief wird auf Spendenbasis abgegeben

Konto 166 078 bei der Kreissparkasse Crailsheim (BLZ 622 500 30)

Postgiro Stuttgart 289 827  705 (BLZ 600 100 70)

Nachdruck nur mit Quellennachweis


